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Kapitel 1

»Wenn Sie hier bitte unterzeichnen würden«, sagte Hanna 
feierlich und deutete routiniert auf ein leeres Feld am Ende 
des Hypothekenvertrags, den das junge Paar gegenüber in 
einer Mischung aus Erleichterung, Vorfreude und Stolz 
 fi  xierte, bevor sich die beiden einen liebevollen Blick à la 
»Magst du zuerst, oder soll ich?« zuwarfen. Total süß! Junge 
Eheleute, vor allem, wenn sie noch frisch verliebt waren, 
nahmen Rücksicht aufeinander und machten sich Gedanken 
über den anderen. Genau so, wie es in einer guten Ehe sein 
sollte. Hanna hoffte inständig, dass das Glück der beiden 
länger halten würde als ihr eigenes, weil sie der junge Mann 
zunehmend irritierte. Es war die Art, wie er seiner frisch An-
getrauten ermutigend zunickte – einen Tick zu selbstgefäl-
lig, wie Hanna fand. Die ohnehin auf ihr »Schätzle« stolze 
junge Schwäbin wuchs gleich noch um ein paar Zentime-
ter. Sie unterschrieb eifrig und mit Hingabe. Prompt er-
innerte Hanna sich daran, wie lange es gedauert hatte, bis sie 
den Familiennamen ihres Mannes einigermaßen leserlich 
draufgehabt hatte. Aus einer Schuhmacher eine Behrend zu 
machen, war unterschriftstechnisch sicherlich anspruchs-
voller, als wenn eine gebürtige Specht nun auf Hecht umstei-
gen musste. Dem Schulschriftcharakter und den lieblichen 
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Rundungen der zwei »Hs« nach zu urteilen, die der Name 
Heike Hecht nun mal mit sich brachte, hatte sich das junge 
Ding bestimmt zur Lebensaufgabe gemacht, ihren frisch An-
getrauten zeit ihres Lebens mit Nestwärme und Schupf nu-
deln zu umsorgen. Es sprach Bände, dass sie jede Menge Platz 
für ihn ließ und es noch nicht einmal wagte, über die Linien 
des Unterschriftkästchens hinauszuschreiben. Ganz im Ge-
gensatz zu ihrem Mann. Wie locker und lässig er diese For-
malie doch erledigte – nahezu heldenhaft. Er wusste sicher 
ganz genau, wessen Einkommen sie diese Hypothek zu ver-
danken hatten. Steffens dominantes »S« und sein ziemlich 
flottes »Doppel-F«, das rücksichtslos bis zur kleingedruckten 
Rücktrittsklausel emporschoss, machten Hanna nun voll-
ends klar, wer künftig am Herd stehen und die geplanten drei 
Kinder umsorgen würde. Das Doppel-F jedenfalls nicht. 
Dass Männer seiner Art immer in die Rücktrittsklausel hin-
einschrieben, musste eine tiefere Bedeutung haben.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Hanna in der Hoff-
nung, sich in Steffen Hecht zu täuschen. Wie will man sonst 
Kraft aus seinem Beruf schöpfen, der letztlich ja darin be-
stand, der Zukunft ihrer Kunden ein Zuhause zu geben?

»Ich kann’s noch gar nicht glauben«, schmachtete die 
junge Frau, die ihr Gefieder gegen Schuppen eingetauscht 
und hoffentlich nicht den Fehler gemacht hatte, mit dem 
Falschen in den Hafen der Ehe geflattert zu sein.

»Ist das Ihre Tochter?«, fragte Doppel-F mindestens so 
schwungvoll, wie er unterschrieb.

Ganz schön dreist, aber entschuldbar, wenn einem von 
der Pinnwand ein frisch verliebtes Pärchen zulächelte, das 
de facto nicht zu übersehen war: Julia und ihr Italo-Lover 
Lorenzo.

Mehr als ein Nicken war trotzdem nicht drin.
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»Sie ist bildhübsch«, kommentierte Steffen Hecht.
»Ja, das finde ich auch«, sagte seine Frau.
»Meine Julia! Sie wird auch bald heiraten«, sprudelte es 

ungewollt aus Hanna heraus.
»Wie schön. Sie freuen sich bestimmt riesig«, mutmaßte 

die junge Schwäbin.
Und wie! Wie konnte man sich nicht freuen, wenn die 

einzige Tochter sich einen partyfreudigen Spaghetti schnapp-
te, seinetwegen die Zelte zu Hause abbrach – nebst Stu-
dium, um fortan in Florenz an der Seite eines windigen Ita-
lieners zu leben? Prompt meldete sich Hannas Magen und 
signalisierte aufsteigende Übelkeit. Die Hechts musste sie 
so schnell wie möglich loswerden.

»Also, wenn Sie noch Fragen haben«, sagte sie, stand auf 
und reichte den beiden die Hand. »Sie können mich jeder-
zeit anrufen.« Die übliche Ergänzung: »… oder auf einen 
Kaffee vorbeikommen, wenn Sie mal in der Nähe sind«, er-
sparte sie sich in diesem Fall.

Freundliches Nicken, Handtasche vom Stuhl nehmen, 
noch mal Blicke wechseln … »Alles Gute!« Kurz und 
schmerz los. Moment! Doppel-F sah nicht zu ihr, sondern 
erneut auf das Bild von Julia. Schwein! Doch so sind sie nun 
mal, allen voran ihr Mann – womit Hanna gedanklich wie-
der bei dem Thema war, das ihr seit Wochen nicht nur Mat-
tigkeit und Trübsal bescherte, sondern auch noch dafür 
sorgte, dass sie in jedem zweiten männlichen Kunden einen 
potentiellen Ehebrecher sah. Warum nur hatte sie das 
Schicksal dazu verdonnert, Michael auf dieser italienischen 
Hochzeit begegnen zu müssen?

Hände schütteln. Erlösung! Hanna schloss die Tür hinter 
sich und ließ sich kraftlos auf ihren Bürostuhl plumpsen. 
Passend zu den mittlerweile dumpf in ihrer Magenwand 



8

 pochenden Depressionskontraktionen fing es auch noch an 
zu regnen. Im Nu war die Stadt in ein diffus graues Tuch ge-
hüllt, das die regennasse Scheibe konturlos machte. »In Ita-
lien scheint jetzt bestimmt die Sonne. Ich gönn es dir ja, 
mein Kleines«, säuselte sie in Richtung Bild, bevor sie es 
von der Pinnwand befreite, an sich nahm und mit ihrem 
 Zeigefinger begann, über das lange Haar ihrer Tochter zu 
streichen.

Auch wenn Julia mittlerweile schon ein halbes Jahr in Flo-
renz lebte, verging kein Tag, an dem sie nicht weitere Unter-
schiede zu Deutschland entdeckte. Warum nur waren die 
meisten Fensterläden der vor ihr liegenden steinernen Häu-
serschlucht geschlossen? In einer belebten Straße wie der 
Via dei Neri, die sich nur wenige Gehminuten von der Ponte 
Vecchio befand, gab es doch immer etwas zu sehen. Seien es 
knutschende Touristenpärchen, die sich in diese Seiten-
straße verirrt hatten, oder Einheimische, die vor der Eisdiele 
unter ihrem Fenster festgewachsen schienen und nicht auf-
hörten, über die Politik im Land zu lamentieren – von Ehe-
dramen mal ganz abgesehen, die bevorzugt auf dem Geh-
steig nach dem Verlassen des Hauses ausgetragen wurden 
oder kurz bevor man in den Wagen stieg. Das Leben spielte 
sich draußen ab, mitten auf den schmalen Geh wegen, doch 
niemand schien sich dafür zu interessieren. Kein einziger 
notorischer Fenstergucker mit Kissen unterm Arm, wie es 
sie in jeder deutschen Kleinstadt gab. Sie war der Einzige 
und somit verdächtig, da sie einer der am Gehsteig festge-
wachsenen älteren Herren immer wieder neugierig beäugte. 
Der seit ungefähr fünf Minuten direkt unter ihrem Fenster 
im totalen Halteverbot parkende Wagen interessierte ihn 
aber anscheinend mehr: ein alter Fiat 500, aber top in Schuss 
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und untypisch für diese Stadt, so blitzeblank, dass sein ro-
ter Lack wie neu glänzte. Gerne hätte Julia mehr von diesem 
schnuckeligen Oldtimer erspäht, doch ihr Blickwinkel 
machte das unmöglich. Sie liebte dieses Modell. Italien pur, 
aber leider nur noch schwer zu bekommen – noch dazu als 
Cabrio mit Faltdach! Was soll’s, dafür hatte sie einen Italie-
ner, der mit Sicherheit noch nicht unter der lackierten Haube 
eingerostet war. Julia konnte es nicht erwarten, Lorenzo auf 
seiner Vespa nach Hause tuckern zu sehen. Er wusste noch 
nicht, dass sie heute die Zusage der italienischen Sprach-
schule erhalten hatte. Goodbye Lehramt Deutschland. Sie 
würde hier auch ohne Staatsexamen gut verdienen und wäre 
bei ihm, ihrem Lorenzo, doch von dem gab es weit und breit 
immer noch keine Spur. Dafür schossen zwei andere Vespas 
mit ohrenbetäubendem Lärm vorbei. Julia entschloss sich 
dazu, nun doch drinnen auf ihn zu warten, ging einen 
Schritt zurück, um das Fenster zu schließen, und stieß dabei 
mit dem Rücken gegen etwas Weiches. Da stand jemand 
hinter ihr. Julia erschrak nur für einen kurzen Moment. So-
fort hatte sie den Duft seines Parfüms erkannt. Lorenzo 
hätte es sich also sparen können, ihr eine Hand über die 
 Augen zu legen. Die andere Hand, die sich um ihre Hüfte 
schlang und an ihrem Bauch entlangfuhr, hingegen nicht. 
Julia liebte es, wenn er diese Stelle streichelte.

»Lorenzo … Tu das nie wieder, wenn ich am Fenster stehe«, 
log sie. Denn genau dieses Verrückte und Unberechenbare 
an ihm war einer der Gründe, weshalb sie sich in ihn verliebt 
hatte.

»Ich halt dich doch. Ganz fest«, hauchte er ihr ins Ohr, 
bevor er sie nun näher an sich heranzog.

»Wie bist du hergekommen? Ich war die ganze Zeit am 
Fenster.«
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»Ich hab im Büro die Augen geschlossen und mir ge-
wünscht, bei dir zu sein … Und hier bin ich«, erklärte er 
augenzwinkernd. Jetzt wollte Julia es aber genau wissen, 
wand sich aus seinen Armen, um ihn direkt anzusehen.

»Jetzt mal im Ernst. Wo ist die Vespa? Die hätte ich doch 
gehört.«

»Verkauft«, erwiderte er lapidar.
»Was? Warum das denn?«, fragte Julia fassungslos, weil 

sie wusste, wie sehr er an ihr hing.
»Mit der Vespa von hier zu meinen Eltern … Und dann 

das ganze Gepäck. Ich hatte keine Lust, mit dem Zug zu fah-
ren.«

Julia musterte ihn. Dieses verschmitzte Lächeln kannte 
sie. Blitzartig setzte sich das Puzzle in ihrem Kopf zu einem 
unfassbar romantischen Ganzen zusammen. Es war noch 
keine zwei Wochen her, als sie in seinem Beisein einem Cin-
quecento wehmütig am Piazza della Repubblica hinterher-
gesehen hatte.

»Du hast … nein … das glaub ich nicht«, sagte sie, auch 
wenn sie sich angesichts seines strahlenden Lächelns immer 
sicherer wurde.

»Ich konnte nicht widerstehen«, erwiderte er und zog einen 
Schlüsselbund aus seiner Jackentasche, den er ihr baumelnd 
vor die Nase hielt. Sie schnappte ihn sich und ging zur Tür.

»Jetzt gleich?«, fragte Lorenzo.
»Nicht, dass die Carabinieri den Kleinen noch abschlep-

pen.«
Auch wenn Lorenzo sich einen leidenschaftlichen Kuss 

verdient hatte und der Bellini wegen der guten Job-Neuig-
keiten bereits kalt gestellt war, für mehr als einen flüchtigen 
Kuss reichte es nicht. Eine Spritztour mit diesem Wagen 
ging nun mal vor!
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Es gab Momente, in denen wünschte sich Hanna, in Japan 
zu leben, und das nicht, weil ihr die japanische Mentalität 
sonderlich nahe war. Großstädte wie Tokio waren zu voll 
und zu hektisch, Fisch war nicht ihr Ding, und Kirschblü-
ten gab es auch in München. Doch seitdem sie von diesen 
neuartigen, absolut schalldichten Klokabinen in einer Zeit-
schrift gelesen hatte, erschien ihr Japan in einem ganz ande-
ren Licht. Sogar Musik lief darin, um sicherzustellen, dass 
man sich in einer Oase des Friedens entspannen konnte. 
Wäre sie jetzt dort, hätte ihre Kollegin sicher nicht mitbe-
kommen, dass sie immer noch schluchzte.

»Hanna?« Das war Susannes Stimme.
Wie peinlich. Vermutlich wusste schon die halbe Abtei-

lung, wo sie sich aufhielt, um sich wenigstens für fünf Mi-
nuten so richtig auszuheulen. Dabei hatte Susanne sie erst 
ein Mal dabei auf der Damentoilette erwischt. Der Trick, 
mit dem sie sich als Erstklässlerin immer erfolgreich vor 
dem Schulsport hatte drücken können, wollte im Büro ein-
fach nicht klappen.

»Die Winklers sind schon da. Die haben noch einen Ter-
min beim Notar. Kommst du?«, hallte es ohne vorwurfs-
vollen Unterton in den Raum. Susanne wusste über ihre 
»schwierige Phase«, wie sie es nannte, Bescheid.

»Zwei Minuten«, rief Hanna – genug Zeit, um sich mit 
dem seidenweichen und nach Kamille duftenden Toiletten-
papier die Nase zu putzen und die Heulschlieren zu beseiti-
gen. Keine Schritte, kein Türknarren. Susanne musste also 
noch auf sie warten, sogar ziemlich lang, weil aus den »zwei 
Minuten« mindestens zehn geworden waren. Ihre Kollegin 
stand tatsächlich bei den Waschbecken. Sie wirkte nun doch 
etwas ungeduldig.

»Tut mir leid«, sagte Hanna.
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Susanne nickte nur mitfühlend und fuhr in einer für-
sorglichen Geste über Hannas Arm. »Scheißzeit. Aber du 
packst das!«

Hanna nahm das Kleenex, das ihr Susanne reichte, 
dankbar an. »Heute hätten wir unsere silberne Hochzeit ge-
feiert«, sagte sie bitter, darum bemüht, nicht schon wieder 
loszuheulen.

»Ach, Silber, die paar Jahre … Das zählt doch eh nicht … 
Ich kenne niemanden, der das groß feiert … Wenn’s jetzt 
die goldene wäre …«

»Dann hätte unsere Ehe fünfzig Jahre gehalten!«, be-
gehrte Hanna auf, bevor sie sich tapfer den Rest verlaufener 
Wimperntusche vor dem Spiegel aus dem Gesicht wischte. 
»Außerdem hatten wir schon gebucht. Zwei Wochen Gran 
Canaria. Im besten Hotel … Und ich hab noch nicht mal 
eine Reiserücktrittsversicherung.« Sie schluchzte auf.

Susanne hielt ihr das nächste Kleenex hin. »Hanna. Es 
sind erst zwei Wochen. Glaub mir. Du fühlst dich mit je-
dem Tag, der vergeht, besser.«

»Ich fühl mich jeden Tag beschissener. Du hast ja we-
nigstens noch Anja und Tobias …«

Susannes noch nicht auszugsreife Kinder waren un-
schlagbare Argumente.

Susanne nickte. »Vielleicht solltest du die Vollzeitstelle 
doch annehmen. Arbeit lenkt ab«, schlug sie vor.

So ganz unrecht hatte sie damit nicht, vor allem, wenn 
Hanna daran dachte, dass sich Michael dreißig Jahre lang er-
folgreich damit abgelenkt hatte, während es ihre Aufgabe ge-
wesen war, sich um den Haushalt und die Kinder zu kümmern.

»Ich pack das einfach nicht mehr«, gestand Hanna. »Je-
den Tag Leute, die eine Familie gründen wollen, die sich ver-
liebt ansehen, Pläne schmieden …«
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»Wir können ja den Job tauschen«, schlug Susanne vor. 
Sie war für die »Rückabwicklung« des Familienglücks zu-
ständig: geplatzte Hypotheken nach Trennungen, Neuver-
gabe an einen Partner, der den anderen auszahlte, und natür-
lich die Zwangsversteigerungen. Sie wäre dann wenigstens 
unter Gleichgesinnten. »Ich mein das ernst«, betonte Su-
sanne, weil Hanna sie immer noch ungläubig ansah.

»Du bist echt süß, aber … da spielt doch der Vorstand 
nie im Leben mit.«

»Überleg’s dir. Mehr als anbieten kann ich es dir nicht.«
Hanna nickte, holte tief Luft und betrachtete ihr Spiegel-

bild. Weiß wie die Wand, oder lag das jetzt nur an der zu 
dunklen Haartönung, die sie sich gestern aus lauter Frust 
und auf Susannes Anraten, um sich »etwas Gutes zu tun«, 
auf die Haare geschmiert hatte? Dunkelblond erzeugte un-
gute Kontraste. Zum Nachschminken war jetzt keine Zeit 
mehr. Die Winklers! Sie musste das nächste Nest finanzie-
ren, auch wenn nach aktueller Scheidungsstatistik die Lauf-
zeit der Hypothek vermutlich länger war als die gemeinsame 
Zeit im neuen Heim.

Michael konnte kaum glauben, wie schwierig es war, Fotos 
von Julia als Kind zu finden, auf denen sie nicht gerade ir-
gendetwas in sich hineinstopfte oder eine Cola in der Hand 
hielt. Vor allem die Bilder ihrer ersten Italienreise glichen 
einer Fressorgie. Das war ihm damals gar nicht aufgefallen, 
auch nicht, als er sich letztes Jahr die Mühe gemacht hatte, 
alle Familiendias zu digitalisieren und die Fotos in eine Bild-
verwaltung einzupflegen, die einem die Möglichkeit gab, 
sich in Chronologie auf Zeitreisen bis in die eigene Kind-
heit zu begeben. Es war schön, alles nach Jahren geordnet 
auf dem Rechner zu haben oder das eine oder andere Bild 
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nachzubearbeiten. Das gab ihm das gute Gefühl, sein Leben 
im Griff zu haben. Schon wieder eines dieser Fressalien-Fo-
tos: die fünfjährige Julia im Kampf mit einer Riesenportion 
Spaghetti, die sie so gierig ansah, als hätte sie wochenlang 
nichts zu essen bekommen. Ihr Gesicht war komplett ver-
schmiert. Michael musste herzhaft lachen.

»Was ist? Warum lachst du?«, rief Katrin aus dem Bade-
zimmer, in dem sie sich nach der Arbeit für ein Wellnessbad 
zurückgezogen hatte. Das konnte Michaels bisheriger Er-
fahrung nach über eine Stunde dauern. Zeit genug, um die 
letzten Fotos für die Hochzeits-DVD, eine Diashow mit 
Musik aus allen Lebensetappen seiner Tochter, als Geschenk 
zusammenzustellen.

»Ach, die Kinderbilder …«, rief er.
Michael scrollte weiter durch seinen Bestand. Mit jedem 

Mausklick flogen die Jahre nur so an ihm vorbei. Auf einem 
Schnappschuss, den Hanna von ihm gemacht hatte, hielt er 
einen Reiseführer in der Hand und las darin. Das war das 
letzte Jahr ohne Lesebrille, die schon bei der nächsten Bil-
derserie auf seiner Nase saß. Michael lehnte sich zurück und 
erinnerte sich daran, wie er seine Weitsichtigkeit festgestellt 
hatte. Schnell bewegte er sich mit der Maus zum entspre-
chenden Ordner: das Essen bei den Friedmanns. Ausgerech-
net deren Wellensittich hatte ihm klargemacht, dass er eine 
Brille brauchte. Wenn man als Kind selbst so ein Federvieh 
gehabt hatte und einen gewissen Abstand vom »Landeplatz«, 
sprich dem eigenen ausgestreckten Zeigefinger, gewohnt 
war, fiel es auf, wenn diese Distanz auf einmal nicht mehr 
reichte, um »Hansilein« scharf zu sehen. Herbert Friedmanns 
lakonische Bemerkung hatte Michael sofort wieder im Ohr. 
»Also, ich hör schon die Totenglocken läuten«, hatte er ge-
sagt, nachdem Michael sich gar nicht mehr hatte beruhigen 
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wollen. Mittlerweile lag er bei zwei Diop trien. »Degenera-
tive Alterserscheinungen«, wie der Augenarzt sie ihm als völ-
lig unbedenklich und normal versicherte, quasi eine Art 
»grauer Star«, wenn man es genau nähme. Toll! »Grauer Star 
light« also. Michael lehnte sich zurück und erinnerte sich, 
wie er sich an jenem Tag mit einem Schlag alt gefühlt hatte. 
Mit fünfundvierzig! Dabei war das doch noch gar nicht 
»alt«. Michael seufzte, was so laut gewesen sein musste, dass 
Katrin es wohl gehört hatte.

»Schatz. Was ist?«, rief sie ihm in beunruhigtem Tonfall 
zu.

»Nichts … Nur Erinnerungen … die alten Fotos.«
»Ich weiß, warum ich nie welche mache. Schau lieber 

nach vorn. Dann hast du mehr Lebensfreude und Energie«, 
erklärte sie. Das stimmte, aber andererseits … Machten sie 
einem nicht zu dem, der man war? Schnell bewegte er sich 
weiter durch die »Timeline« seines Lebens. Hier der junge 
Mann, der eben seinen Führerschein bestanden hatte, dann 
Schulfotos vom Baggersee. Michael stellte anerkennend 
fest, wie durchtrainiert er einmal gewesen war. Und diese 
Alexa, die neben ihm auf der Decke lag. Wie hatte sie ihm 
den Kopf verdreht. Sofort folgte er der Spur dieser wohligen 
Erinnerung und klickte sich hinein in die Zeit der Unbe-
schwertheit, in der man noch das Gefühl hatte, die ganze 
Welt würde nur darauf warten, spielerisch erobert zu wer-
den. Alexas Kleid, das sie auf dem Abschlussball trug, war 
tief ausgeschnitten. Das Gefühl ihrer Nähe, der Geruch  ihrer 
Haut … auf einen Schlag so präsent. Der erste Körperkon-
takt beim Blues nach der Tanzstunde, ihre weichen Brüste 
an seinem Oberkörper … Michael gab sich diesem Gedan-
ken so intensiv hin, dass er eine Erektion bekam. Sie rang 
ihm ein Schmunzeln ab, das jedoch sofort einfror, als er 



16

versuchte zu rekonstruieren, wann er das letzte Mal außer-
halb der Bettkante spontan eine gehabt hatte. Während der 
Studienzeit auf jeden Fall, zum Beispiel bei langweiligen 
Vorlesungen. Er hatte seinen Blick dann viel lieber durch 
die Reihen bildhübscher Kommilitoninnen schweifen las-
sen. Vielleicht nach den ersten Berufsjahren in der Steuer-
kanzlei? Nein. Viel später. Auf alle Fälle aber vor Einsetzen 
der Weitsichtigkeit. Nur wann genau? Beides, der Wegfall 
von spontanen Erektionen und schwindende Sehkraft, war 
eher ein schleichender Prozess gewesen. An einen »Hansi-
Effekt«, der ihm nachlassende Vitalität und einen sinken-
den Testosteronspiegel vor Augen geführt hätte, konnte er 
sich jedenfalls nicht erinnern. Die Ehe, schoss ihm durch 
den Kopf. Eingespielte sexuelle Rituale, die den Lustmo-
tor zum Erliegen brachten? Jein, nicht nur. Die Zeit, in der 
Hanna mit Julia schwanger gewesen war? Etwa die trauma-
tische Erfahrung im Kreißsaal, in dem er die schwierige Ge-
burt hatte mit ansehen müssen? Das hatte seiner Frau eines 
Geheimnisses beraubt und ihren Tempel der Lust entweiht – 
es hatte Monate gedauert, bis er wieder in der Lage gewe-
sen war, sie auch nur anzufassen. Statt Sex zu haben, hatte 
er nächtelang wach gelegen, weil der kleine Schreihals keine 
Ruhe geben wollte. In der Zeit hatte er sein erstes graues 
Haar entdeckt. Vitalitätskiller! Altmacher! Oder lag das eher 
an seinem Job, der immer mehr Zeit und Energie verschlun-
gen hatte? Stress, Stress und noch mal Stress! Kein Sport 
mehr! Schlagartig öffneten sich alle möglichen Ventile sei-
nes biologischen Speicherchips und spuckten, auch ohne 
sich durch die »Timeline« zu bewegen, eine wahre Flut an 
Ereignissen und Bildern aus, die seinen Puls beschleunig-
ten und ein seltsames Unwohlsein in ihm hervorriefen. 
War um nur diese Panik? Michael starrte wieder auf den jun-
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gen Mann, der er einmal gewesen war, um daran Halt zu 
finden.

»Bringst du mir ein frisches Handtuch?«, tönte es aus 
dem Badezimmer, bevor ein gurgelndes Soggeräusch ver-
riet, dass Katrin ihre Wellnessrunde beendet hatte.

»Wo sind die? Im Schlafzimmer oben oder im Schrank 
im Flur?«

»Das weißt du immer noch nicht?«
»Du hast mir noch keinen Lageplan von deiner Woh-

nung gegeben«, witzelte er.
»Flur!«, hallte es zurück.
Und dort wurde er fündig. Katrin lugte aus dem Bad und 

lächelte ihn an, als er sie mit dem kuschelig weichen Bade-
tuch erreichte.

»Wir brauchen eine größere Badewanne«, stellte sie ver-
schmitzt fest, bevor er sie mit dem Badetuch umhüllte und 
an sich zog. Wie gut sie duftete. Wie gut sich ihr Körper an-
fühlte, der sich an seinen schmiegte. Und wie schön waren 
ihre Augen, die ihn so ansahen, als wollten sie ihn jeden Tag 
ein Stück mehr ergründen. Er sah sie an und genoss das Ge-
fühl, das er aus der Tanzschule kannte. Es war gerade genau 
wie bei Alexa damals, nur dass Katrin viel hübscher war und 
ihre Küsse viel besser schmeckten.

Er war ja so süß! Julia kam es so vor, als würde ihr Herz 
 immer noch mit seinem Zwei-Zylinder-Viertakt-Motor im 
Gleichklang schlagen. Auch die anderen Gäste des Restau-
rants im Univiertel, in das sie nach der Spritztour eingekehrt 
waren, warfen immer wieder einen Blick auf den knallroten 
Wagen.

»Hey, ich bin auch noch da«, beschwerte sich Lorenzo 
prompt.
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Julia nickte eine Spur wehmütig. Am liebsten wäre sie mit 
dem »Kleinen«, wie Lorenzo ihn inzwischen auch nannte, 
die ganze Nacht durch Florenz gefahren. Sie konnte es im-
mer noch nicht fassen, diesen Wagen zu haben und darüber 
hinaus noch einen so tollen Ehemann in spe, der ihr sprich-
wörtlich jeden Wunsch von den Augen ablas.

»Der Wagen … Er ist so schön … Ich … Du bist …« Julia 
war so gerührt, dass es ihr auf der Suche nach einem passen-
den Superlativ glatt die Sprache verschlug.

Lorenzo half da gerne aus: »Großartig?«
»Und ziemlich verrückt …«, ergänzte sie wahrheitsgemäß.
Lorenzo zuckte nur mit den Schultern und hob das Glas.
»Können wir jetzt endlich auf deine Stelle anstoßen?«
Der Prosecco hatte schon aufgehört zu perlen.
»Wann fängst du an?«, wollte er wissen.
»Gleich nach den Schulferien.«
»Was hat deine Mutter dazu gesagt? Sie ist sicher sehr 

stolz auf dich«, sagte Lorenzo.
Dass er ausgerechnet nach Mama fragte, überraschte Ju-

lia, klammerte er doch sonst das Thema gerne aus.
»Ich hab sie noch nicht angerufen«, gestand sie.
»Warum? Ihr telefoniert doch sonst so oft.«
»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, erklärte sie und 

hoffte, dass er nicht weiter nachhaken würde.
Doch er tat es, indem er sie eindringlich ansah.
»Wenn ich anrufe, um ihr von dem neuen Job zu erzäh-

len, dann muss ich auch … die Sache mit Papa … Du weißt 
schon …«

»Porco dio!«, stieß Lorenzo ungläubig aus. »Du hast es 
ihr noch nicht gesagt?«

Julia schüttelte nur betreten den Kopf.
»Julia. Die Hochzeit ist am Sonntag. Du kannst sie doch 
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nicht ins offene Messer laufen lassen«, entrüstete er sich. So 
viel Anteilnahme, wenn es um ihre Mutter ging, kannte 
 Julia ganz und gar nicht an ihm.

»Ich schwöre dir. Wenn sie das weiß … Sie kommt 
nicht …«

»Julia!«
»Mensch. Du weißt doch … ich musste Papa verspre-

chen, dass ich meinen Mund halte«, rechtfertigte sie sich, 
wofür sie sich schämte, weil sie gerade versuchte, sich aus der 
Verantwortung zu stehlen.

Prompt legte Lorenzo seinen Finger in die Wunde. »Wenn 
ich mich recht daran erinnere, hast du dich gestern deswe-
gen noch ganz schön mies gefühlt.«

»Mein Vater hat nicht ganz unrecht. Sie würde es sich nie 
verzeihen, wenn sie deswegen unsere Hochzeit verpasst.«

»Das tut sie auch, wenn sie nach ihrer Anreise der Schlag 
trifft.«

»Du dramatisierst!«
»Meine Mutter würde der Schlag treffen.«
»Die ist ja auch Italienerin.«
»Seit wann stört dich das?«
»Seit wann interessierst du dich dafür, ob meine Mutter 

der Schlag trifft?«, gab sie ihm Kontra.
Lorenzo schnaubte eingeschnappt. Na bravo! Der erste 

Streit in der Öffentlichkeit, und sofort hatte man dankba-
res Publikum, das mit gespitzten Ohren und fiesen Seiten-
blicken nur darauf wartete, dass es zum temperamentvollen 
Eklat kam. Und der stand kurz bevor, als Lorenzo ihr auch 
noch demonstrativ das Handy hinhielt.

»Bitte ruf sie an. Jetzt gleich.«
»Vom Handy? Das ist doch viel zu teuer«, hielt sie ihm 

entgegen.
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»Das ist mein Firmenhandy. Wir haben eine Europa-Flat-
rate. Jetzt mach schon!«

»Ich denke überhaupt nicht daran …«
»Wenn du es nicht tust, dann tu ich es.«
»Das wagst du nicht.«
Und ob! Julia musste mit ansehen, wie er resolut im 

 Adressbuch nach der Nummer ihrer Mutter suchte. Am 
meisten ärgerte sie sich darüber, dass Lorenzo auch noch 
recht hatte. Sie konnte ihre Mutter nicht auflaufen lassen.

»Nun gib schon her!«, sagte Julia und nahm ihm das 
Handy aus der Hand.

»Es ist richtig so, mi amor«, sagte er so sanft und über-
zeugend, dass es sich auf einmal richtig anfühlte, ihre Mut-
ter anzurufen. Der Krampf in ihren Eingeweiden in Gedan-
ken an das bevorstehende Telefonat eher weniger.

Normalerweise ging Hanna nach der Arbeit das kurze Stück 
von ihrer Garage zum Haus, ohne auf den Weg zu achten. 
Zu voll war der Kopf mit Überlegungen, was sie für ihren 
Mann oder Julia kochen würde, ob sie noch Lust hatte, den 
Wäscheberg wegzubügeln oder zu putzen. Das alles fehlte. 
Es gab auch keinen Grund mehr, nach Hause zu hetzen. 
Dort war sie allein … Also warum sich beeilen? Die Schritte 
wurden prompt langsamer, bis sie ganz stehen blieb und auf 
ihren Traum starrte, der in zwei Jahren abbezahlt sein 
würde. Genau dafür hatten sie jahrelang gearbeitet. Wenigs-
tens der sündhaft teure weiße Aluzaun hatte die letzten 
Jahre schadlos überdauert. Er strahlte im Gegensatz zu ihrem 
Eheglück noch genauso weiß wie am ersten Tag. Hanna 
fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie das Haus verkaufen 
sollten. Michael hatte ihr bereits angeboten, sie auszube-
zahlen – ein Fall für Susanne also. Aber das alles aufgeben? 
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Ihren schönen Garten, dessen Duft sie so intensiv wahr-
nahm? Die neben dem Haus gepflanzten Blumenbeete, de-
ren Farbenspiel ihr jeden Tag Freude bereitete? Die Grillecke 
mit dem gemauerten Backsteinofen, an dem sie so oft an 
lauen Sommerabenden mit Freunden zusammengesessen 
hatten? Ihre Broschüren sahen so aus wie das, was vor ihr 
lag. Daraus waren Träume gemacht – die sie verkaufte. Ge-
platzt! Also doch ausziehen? Wenn nur nicht so viele Erin-
nerungen an jedem Strauch kleben würden, an jedem Stück 
Erde, den ihr Blick streifte. Wer würde sich künftig um die 
Blumen auf dem »Massengrab« an ihrem Zaun kümmern, 
wie Julia es immer genannt hatte? Ihre zehn verstorbenen 
Goldhamster hatten dort die letzte Ruhestätte gefunden. 
Lucky, der Kater des Nachbarn, hatte diese Stelle als seinen 
Lieblingsplatz in der Sonne auserkoren, obwohl er oder viel-
leicht gerade weil er einen der Hamster auf dem Gewissen 
hatte. Trotzdem hing sie an dem schwarzweißen Kater, den 
sie ab und an mit frischer Milch versorgte. Das Telefon riss 
Hanna abrupt aus ihren Gedanken. Vermutlich Susanne, 
die ihr wie jeden Abend Mut zusprechen oder sie überreden 
wollte, etwas mit ihr zu unternehmen. Nach dem Spurt in 
Straßenschuhen über das empfindliche Ahornparkett – ein 
weiteres Indiz dafür, dass sich ihr Leben im Moment im ab-
soluten Ausnahmezustand befand – war es aber Julia, die sie 
überschwänglich begrüßte.

»Hallo, Mama!«
»Wie geht’s? Was machst du gerade?«, fragte Hanna ihre 

Tochter.
»Stell dir vor, Lorenzo hat uns einen Cinquecento ge-

kauft. Der Wagen ist traumhaft.«
»Ist der nicht ein bisschen klein?«, überlegte Hanna laut, 

weil sie dabei sofort an das Thema ›Familienplanung‹ dachte.
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»Nein! Der ist richtig, richtig klein. Baujahr siebenund-
achtzig. Wir passen gerade so rein.«

Hanna erinnerte sich daran, dass Julia schon nach ihrem 
Führerschein damit geliebäugelt hatte, sich so ein Gefährt 
anzuschaffen. Lorenzo musste das mitbekommen haben. 
Der Junge war mit allen Wassern gewaschen.

»Und den Job hab ich auch«, fuhr Julia fort. »Die Schule 
ist ganz in der Nähe unserer neuen Wohnung.«

»Großartig. Ich freu mich sehr für dich«, sagte Hanna, 
auch wenn es im Moment weniger Freude, sondern eher die 
Erleichterung darüber war, dass Julias »Abenteuer Italien« 
zumindest beruflich nicht im Fiasko enden würde wie ur-
sprünglich erwartet.

»Wann kommst du?«, wollte Julia wissen.
»Morgen. Mit dem ersten Zug.«
»Schon morgen?« Hanna hörte eindeutig Widerwillen, 

wenn nicht sogar Panik aus Julias Tonlage heraus.
»Wenn dir das nicht recht ist … Ich dachte, lieber etwas 

früher, damit ich Lorenzos Eltern in Ruhe kennenlernen 
kann.«

»Mama. Wir sind morgen den ganzen Tag in Siena un-
terwegs. Die Einkäufe für die Hochzeit …« Julia klang zu-
nehmend gestresst.

Was hatte das nun zu bedeuten? Frühe Anreise uner-
wünscht?

»Dann komm ich eben abends. Wenn euch das lieber 
ist«, schlug Hanna vor.

»Aber ich kann dich doch nicht am Bahnhof stehen las-
sen«, wandte Julia ein. Hielt sie ihre Mutter neuerdings für 
ein Kleinkind, das nicht allein in der Welt zurechtkam? Ir-
gendetwas stimmte da nicht.

»Ich nehm ein Taxi«, schlug Hanna resolut vor.
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»Na gut … Übrigens, du kannst auch bei Lorenzos Eltern 
schlafen. Das ist doch sowieso viel besser als ein Hotel«, 
schlug Julia vor.

»Auf keinen Fall. Ich möchte ihnen nicht zur Last fallen«, 
erwiderte Hanna, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, 
denn nie im Leben würde sie bei wildfremden Leuten über-
nachten, noch dazu bei einer italienischen Familie, die mit 
Sicherheit total chaotisch war. Da musste man sich ja nur die 
Wegstrecke, die der Apfel vom Baum gefallen war, zurück 
zum Ast ausrechnen. »Außerdem kann ich die Buchung 
nicht mehr rückgängig machen.«

»Mama … Ich glaub, Papa ist im gleichen Hotel«, ge-
stand Julia nun kleinlaut.

Daher wehte also der Wind. Hatte Michael ihr etwa ge-
steckt, dass sie ihrer Mutter den Hotelaufenthalt ausreden 
sollte? Stornieren kam nicht in Frage, schließlich konnte sie 
nichts dafür, dass es in diesem Kaff nur ein vernünftiges 
Hotel gab, das so kurzfristig noch etwas frei hatte.

»Wir haben fünfundzwanzig Jahre unter einem Dach ge-
lebt. Ich glaub, die Nacht wird er überstehen«, sagte sie mit 
Nachdruck.

»Lorenzos Eltern würden sich aber auch freuen«, drängte 
Julia weiter.

»Wir sollten uns erst mal kennenlernen, bevor ich gleich 
dort übernachte.«

Funkstille! So schlimm konnte es doch nicht sein, wenn 
sie Lorenzos Eltern peu à peu kennenlernen wollte. Immer 
noch Funkstille! Das kannte sie schon von Julia. Zuletzt 
hatte sie es erlebt, als sie versucht hatte, ihrer Mutter klar-
zumachen, dass sie zu Lorenzo nach Florenz ziehen würde, 
um fortan in einer Einzimmerwohnung mit ihm zu hausen.

»Julia. Was ist los? Was soll das ganze Theater?«
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»Mama …«, setzte Julia an.
»Jetzt mach schon«, hörte sie Lorenzo aus dem Hinter-

grund sagen, und wenn sie ihre Italienischkenntnisse nicht 
täuschten, sogar mit Nachdruck.

»Mama. Papa ist nicht allein …«, brach es schließlich aus 
Julia heraus.

»Stell dir vor. Das weiß ich …«, erwiderte Hanna, doch 
noch bevor sie den Satz zu Ende brachte, fiel ihr wie Schup-
pen von den Augen, dass Julia mit »allein« etwas anderes 
meinte. Funkstille! Nur diesmal auf der anderen Seite der 
Leitung.

»Mama?«
Noch nicht einmal die Hochzeit seiner Tochter war ihm 

heilig. Michael brachte tatsächlich seine neue Flamme mit. 
Respektlos. Schamlos. Unwürdig! Hanna hatte für einen 
Moment an diese Möglichkeit gedacht, sie aber angesichts 
ihrer langjährigen Ehe an der Seite eines Mannes, der sie 
immer fair behandelt hatte, sofort als Unmöglichkeit ver-
worfen.

»Ich hab versucht, Papa das auszureden, aber … Mama. 
Bist du noch dran?«

»Ja.« Mehr brachte Hanna nicht mehr heraus. Und dann 
wurde ihr klar, warum Julia vorhin versucht hatte, sie mög-
lichst lange von der Hochzeit fernzuhalten.

»Julia … ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie schließ-
lich mehr zu sich.

»Ich find das ja auch nicht toll, aber Papa ist vermutlich 
so ein Feigling, dass er sich nicht traut, alleine zu kommen«, 
sagte Julia wenig überzeugend.

»Das glaubst du doch selbst nicht. Prahlen will er, weiter 
nichts … mit dieser Galionsfigur.«

»Katrin ist, glaub ich, ganz nett …«, deutete Julia an.
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»Ach, ihr kennt euch schon.« Das wurde ja immer besser. 
Gemeinsame Sache also.

»Wir haben nur kurz gechattet … per Video … Katrin 
möchte mich auch kennenlernen, und Papa ist das, glaub 
ich, sehr wichtig.«

Auch noch einleuchtende Argumente, selbst wenn sie 
gestottert waren. Hanna wurde augenblicklich schlecht.

»Jetzt mach es mir doch nicht so schwer«, sagte Julia.
Hanna brachte kein Wort heraus.
»Du kommst doch?«, fragte ihre Tochter zaghaft.
Im Bruchteil einer Sekunde schlug Hannas Niederge-

schlagenheit in pure Wut um. Die Hochzeit ihrer Tochter 
sausen lassen, nur weil Michael anscheinend völlig den Ver-
stand verloren hatte? Mit Sicherheit nicht.

»Natürlich, mein Schatz«, sagte sie, obwohl sie sich für 
einen kurzen Moment überlegt hatte, die Hochzeit tatsäch-
lich sausen zu lassen. Diesen Triumph würde sie Michael 
aber nicht gönnen.

»Dann bis morgen. Es wird bestimmt schön«, versprach 
sie, bevor sie sich verabschiedete. Und nach dem Klick ka-
men die Schockwellen, eine Mischung aus Wut und Ver-
zweif lung über die Zwangslage, in die sie diese Hochzeit 
brachte. Die Wut überwog.
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Kapitel 2

Zu Hannas großem Erstaunen war der Zug ab München so 
gut wie leer. Ein Abteil für sich allein zu haben, war Luxus 
pur. Wer fuhr schon zwischen den Pfingst- und den Som-
merferien nach Italien? Auch die Autobahn und die Land-
straßen, die teilweise von der Zugstrecke aus zu sehen wa-
ren, schienen wie ausgestorben. Hanna genoss es, für eine 
Weile entspannt aus dem Fenster zu blicken, auf das saftige 
Grün der vorbeiziehenden Wiesen und auf die Bergwelt 
Südtirols. Die Landschaft hatte etwas Beruhigendes. Schö-
nes lenkte einen ab, soweit man von Ablenkung sprechen 
konnte, wenn sich die Gedanken gerade mal eine Minute 
lang nicht um die bevorstehende Hochzeit drehten. Um das 
endlich abzustellen, kramte Hanna ihren E-Book-Reader 
aus der Handtasche. Beim Lesen musste man sich konzen-
trieren, und endlich hatte sie mal Zeit dazu. So gesehen 
hatte es auch seine Vorteile, wenn man allein verreiste und 
kein Ehemann mehr mit dabei war. Das war ein äußerst 
schwacher Trost, aber ausreichend Motivation, um sich mit 
dem Bücherbestand auf ihrem Lesegerät zu beschäf tigen. 
Über die Hälfte aller im Laufe der Zeit erworbenen Bücher 
hatte sie noch nicht einmal geöffnet. Die anderen waren bis 
auf wenige Ausnahmen nur angelesen. Hanna überlegte, 
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wann sie sich das letzte Mal in Ruhe und ohne Zeitdruck 
hatte auf ein Buch einlassen können, ohne dass ihr irgend-
ein Termin oder private Verpflichtungen im Nacken geses-
sen hatten. Da Hanna sich nur noch vage an den Inhalt 
der bereits angelesenen Bücher erinnern konnte, schloss sie 
die Augen und tippte auf irgendeines der Buchcover auf 
dem Display. Der Zufall sollte entscheiden. Ihr Finger er-
wischte dabei ausgerechnet Alessandro Manzonis Meister-
werk Die Verlobten – passende Lektüre im Vorfeld von Julias 
Hochzeit. Glücklicherweise war das Buch auf Italienisch. 
Es würde sie fordern und war die ideale Gelegenheit, sich 
wieder in die Sprache einzufinden. Das Unterfangen stellte 
sich aber schnell als äußerst ermüdend heraus. Es sorgte für 
Tiefschlaf bis Verona. Geweckt wurde sie, als die Abteiltür 
mit einem ratternden Geräusch geöffnet wurde. Ein älteres 
Ehepaar stand vor ihr.

»Entschuldigung. Ist hier noch frei?«, fragte der graume-
lierte Deutsche, der bereits über siebzig sein durfte.

Hanna fiel sofort auf, wie adrett er gekleidet war. Das 
Halstuch statt einer Krawatte passte gut zu seinem Leinen-
anzug. Das Hemd war perfekt gebügelt. Nun lugte seine 
Frau herein, ebenfalls eine gepflegte Erscheinung.

»Ja, natürlich. Kommen Sie herein«, sagte Hanna mit 
einladendem Lächeln. Erst jetzt realisierte sie, dass weitere 
Passagiere durch den Gang drängten. Natürlich. In Verona 
stieg man um, entweder in Richtung Venedig oder gen Wes-
ten. Hanna hoffte, sich keine Labertäschchen eingefangen 
zu haben. Nichts war schlimmer, als sich »Lebensgeschich-
ten« anhören zu müssen, die einen gar nicht interessierten. 
Doch genau das Gegenteil war der Fall. Das Einzige, was er 
noch herausbrachte, war: »Schatz, magst du lieber ans Fens-
ter?«, woraufhin sie nickte, Platz nahm und ihre Beine ge-
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f lissentlich an sich zog, um ja nicht in Hannas Gehege zu 
kommen.

»Ach, das geht schon«, sagte Hanna und setzte sich nun 
auch aufrecht hin.

»Lassen Sie nur. Ich sitze bequem«, versicherte ihr die 
sympathische Frau. Ihr Lächeln war warm und herzlich. Ab 
diesem Moment herrschte Funkstille. Die Frau sah aus dem 
Fenster. Er tat es ihr gleich. Wie Wachsfiguren. Na gut, dann 
eben weiter mit Manzoni, überlegte Hanna, bis der Alte et-
was tat, was ihr die Luft zum Atmen abschnürte. Seine Hand 
tastete zärtlich nach der seiner Frau. Wie von Magneten an-
gezogen schienen ihre Handflächen derart passgenau inein-
anderzuschnappen, dass man das Gefühl hatte, sie wären 
füreinander gemacht. Hanna war unfähig, eine weitere Zeile 
zu lesen. Sie starrte nur noch auf diese Hände, an deren 
Ringfingern zwei goldene Siegel der Verbundenheit bis in 
den Tod funkelten. Das Lächeln des Mannes signalisierte 
innigste Zufriedenheit und Glück. Sie kannte dieses Gefühl. 
Der Gedanke, es nie wieder selbst empfinden zu dürfen, tat 
weh. Hannas Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen. 
Sie ließ es geschehen, ohne Scham und ungeachtet der Frem-
den in ihrem Abteil. Warum nur musste der Alte ausgerech-
net jetzt seinen Blick vom Fenster abwenden und sie in die-
sem desolaten Zustand sehen?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, was auch noch 
seine Frau dazu brachte, Hanna ihre Aufmerksamkeit zu 
schenken. Sofort kramte sie ein Papiertaschentuch aus ihrer 
Handtasche und reichte es Hanna wortlos, aber mit viel 
Mitgefühl.

»Entschuldigung … Ich weiß gar nicht, was …«, stam-
melte Hanna und trocknete sich die Augen. »Meine Nerven 
sind im Moment nicht die besten … Mein Mann hat sich 
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von mir getrennt, und ich … Entschuldigen Sie bitte«, er-
klärte sie mit belegter Stimme. »Und jetzt fahr ich zur Hoch-
zeit meiner Tochter … Und er ist auch dort … Mit seiner 
Neuen«, fuhr sie fort. Nun war aus ihr ein Labertäschchen 
geworden, überlegte sie kopfschüttelnd.

»Das tut mir leid«, sagte der Mann mitfühlend. »Die vie-
len Trennungen. Das ist wohl ein Phänomen unserer Zeit«, 
sinnierte er.

»Wie lange sind Sie denn schon verheiratet?« Hanna 
konnte sich diese Frage nicht verkneifen.

»Wir haben letztes Jahr unsere goldene Hochzeit gefei-
ert«, sagte die Frau. »In Florenz. Dort haben wir uns auch 
kennengelernt. Und jetzt fahren wir wieder hin. Wir lieben 
die Toskana, müssen Sie wissen.«

»Das ist großartig«, erwiderte Hanna. Sie freute sich auf-
richtig mit den beiden. »Wahrscheinlich fragt Sie das jeder, 
aber …«, setzte sie an, doch der Mann nickte nur wissend 
und fiel ihr ins Wort.

»Die meisten verstehen nicht, wie man es so lange mit-
einander aushalten kann«, kam er gleich zum Punkt.

»War nicht immer einfach«, warf seine Frau augenzwin-
kernd mit ein. »Aber das gehört doch mit dazu.«

»Ich weiß nicht, ob es ein Erfolgsrezept gibt. Das Merk-
würdige ist, dass ich umgekehrt nicht verstehe, warum sich 
so viele Paare trennen, vor allem heutzutage«, fuhr der 
Mann fort.

»Da haben Sie recht. Eine gute Ehe ist eher die Ausnahme. 
Um ganz ehrlich zu sein: Ich kenne keine einzige«, sagte 
Hanna.

»Vielleicht sind die Menschen einfach nur unzufrieden 
mit ihrem Leben«, überlegte er.

»Das glaub ich nicht. Sie haben doch alles, was sie brau-
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chen. Die wenigsten trennen sich aus materiellen Gründen 
oder weil ihnen etwas fehlt«, führte Hanna aus.

»Die äußeren Dinge meinte ich gar nicht. Eher Zufrie-
denheit mit sich selbst. Von innen …«

Thesen dieser Art wirkten zwangsläufig in einem nach, 
wenn man die letzten Wochen damit verbracht hatte, un-
entwegt nach dem »Warum« zu suchen. Michael musste un-
zufrieden gewesen sein, sonst hätte er sich ja wohl kaum in 
eine andere Frau verliebt. Und sie selbst? War sie etwa auch 
unzufrieden mit ihrem Leben gewesen? Nein! Doch bei nä-
herer Betrachtung fiel ihr abgesehen vom aktuellen Tren-
nungsdesaster kein Grund dafür ein, was sie immer mehr 
aufwühlte.

»Ich glaube, dass sich die wenigsten voneinander tren-
nen, weil sie sich nicht mehr lieben«, fuhr der Mann fort.

»Aber wenn man jemanden liebt, dann trennt man sich 
doch nicht«, entgegnete Hanna wie aus der Pistole ge-
schossen, doch zwei Atemzüge später verlor sich der Abso-
lutheitsanspruch ihrer Aussage: »Na ja, eventuell gibt sie 
ihm ja etwas, was ich ihm nicht geben kann. Sie ist jün-
ger …«

Ihr Gegenüber überlegte. Seine Frau musterte Hanna für 
eine Weile schweigend, bevor sie ihre Gedanken zu einer 
Frage formulierte: »Würden Sie sagen, dass Ihr Mann Sie 
geliebt hat, von ganzem Herzen?«

Hanna musste nicht lange überlegen, bevor sie nickte. 
»Aber Menschen verändern sich … Er hat sich jedenfalls 
verändert«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Das ist doch kein Grund, sich zu trennen«, erwiderte 
die Frau. Ihr Mann nickte zustimmend.

»Aber natürlich ist das einfacher, als sich zu fragen, 
 warum man selbst unzufrieden ist. Wir sind auch nicht 
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mehr die, die wir mal waren, aber wir sind den Weg der Ver-
änderung gemeinsam gegangen. Mal ich mit ihr. Mal sie 
mit mir. Vielleicht ist das das Geheimnis, nach dem uns alle 
fragen.« Er blickte zu seiner Frau, als ob er sich rückver-
sichern wollte. Sie nickte. Auch Hanna leuchtete diese 
These unmittelbar ein. Fest stand jedoch, dass sich Michael 
dazu entschieden hatte, seinen Weg nicht mehr mit ihr zu 
gehen. Offenbar hatte er damit zumindest seine Probleme 
gelöst.

»Lovehandle« klang zwar wesentlich besser als Hüftgold 
oder, um die Sache mal beim Namen zu nennen, »Hüft-
speck«, war aber nicht minder unangenehm. Da half es auch 
nichts, dass Liebe durch den Magen ging. Zu viel davon an 
der falschen Stelle war nicht nur ein gesundheitlicher Ri-
sikofaktor, sondern auch ein ordentlicher Vitalitätshemmer, 
wie Fred ihm unmissverständlich klargemacht hatte. Im 
Prinzip hatten sie sich beide Diäten verordnet. Michael ver-
half Fred beim Abspecken seines Unternehmens und der 
Steuerlast. Im Gegenzug hatte sich der studierte Ernährungs-
berater, dessen Lifestyle-Unternehmen er seit einem Jahr 
zu seinen Klienten zählen durfte, Michaels überf lüssiger 
Pfunde angenommen. Auf Zucker, Leberkäse und den üb-
lichen Fast-Food-Kram zu verzichten, den sich das halbe 
Büro in den Mittagspausen zwischen den Terminen beim 
Metzger ums Eck reingestopft hatte, um fortan auf grüne 
Smoothies und überwiegend vegetarische Ernährung um-
zusteigen, hatte sehr viel Kraft und eisernen Willen erfor-
dert. Katrin machte das schon seit Jahren. Dementspre-
chend schlank und straff war ihr Körper. Sie zu sehen, war 
Motivation pur, zumal es leichter war, sich ernährungstech-
nisch umzustellen, wenn es zu Hause niemanden mehr gab, 
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der verführerisch Reichhaltiges auftischte. Jetzt zum ersten 
Mal wieder sagen zu dürfen: »Ich glaub, die Achtundvierzi-
ger ist mir zu weit«, erschien Michael im Hinblick auf die 
jahrelange häusliche Mast wie ein Traum.

»Vielleicht haben die noch eine Sechsundvierziger.« Er 
reichte Katrin die eben anprobierte Hose aus der Umkleide-
kabine eines gutsortierten Klamottenladens, den sie in der 
Via Banchi di Sopra, einer der schönsten Shopping-Meilen 
Sienas, gefunden hatten. Der Zwischenstopp auf ihrer An-
reise nach Massa Marittima hatte sich schon allein deshalb 
gelohnt. Durch den halbgeöffneten Vorhang sah er Katrin 
zum Kleiderständer eilen. Sie war auf Zack. Alles, was sie 
anpackte, wurde zügig erledigt, ohne herumzulamentieren. 
Einen hellen Leinenanzug hatte er sich schon vor zwei Jah-
ren in London kaufen wollen, aber Hanna war er zu jugend-
lich erschienen. Sollte sie doch denken, was sie wollte. So-
fort überlegte Michael, ob er möglicherweise nur deshalb an 
diesem Anzug im Schaufenster hängengeblieben war, um 
jetzt erst recht das zu tragen, was sie ihm damals erfolgreich 
ausgeredet hatte.

Katrin reichte ihm die Nummer kleiner. Und sie passte. 
Wie angegossen, ohne den Bauch einziehen zu müssen 
oder zu fürchten, dass es den Knopf wegsprengte, was ihm 
nicht nur einmal passiert war, als er sich mit Gewalt in eine 
seiner alten Hosen hatte pressen wollen, nur um sich nicht 
eingestehen zu müssen, dass er zu fett geworden war. Auch 
das Jackett saß wie angegossen. Das Ensemble machte einen 
anderen Menschen aus ihm. Viel legerer. Der Dreitagebart 
gab ihm etwas Verwegenes. Michael gefiel sich gleich noch 
viel besser, als Katrin ihm einen anerkennenden Blick zu-
warf.

Auch die Verkäuferin, ein junges Ding, die an seiner 
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Schulterpartie herumzupfte, war begeistert. »Com’ è bello!«, 
schwärmte sie.

»Dass dir das mal nicht zu Kopf steigt«, sagte Katrin. 
Dann reichte sie ihm ein zitronenfarbenes Hemd aus leich-
tem Leinen sowie ein rötliches. So etwas hätte er vor Jahren 
nicht einmal beachtet, geschweige denn anprobiert.

»Fällt das nicht ein bisschen zu sehr auf?«, fragte Mi-
chael verunsichert.

»Jetzt sag mir bloß nicht, dass dir das nicht recht wäre«, 
erwiderte Katrin trocken.

»Ich möchte nur was Passendes für die Hochzeit meiner 
Tochter finden.«

Katrin sah so aus, als würde sie ihm das nicht abkaufen.
»Ich kann doch nicht in einem biederen dunklen Anzug 

auf einer toskanischen Hochzeit aufschlagen«, setzte er da-
her nach.

Katrin sah ihn immer noch fragend an. Einem psycholo-
gisch geschulten Coach konnte man nichts vormachen. 
Auch einer der Vorzüge dieser tollen Frau.

»Du willst Hanna zeigen, was du noch draufhast. Gib’s 
zu.«

»Katrin. Jetzt sei nicht albern«, versuchte er, sie zu be-
schwichtigen, während er in das erste Hemd schlüpfte. Dass 
sie ihn durchschaute, bewies ja schon allein die Tatsache, 
dass sie diese Hemden ausgesucht hatte.

»Ich beschwer mich ja gar nicht, aber hab wenigstens den 
Mut, ehrlich zu sein.«

Michael begutachtete das rote Leinenhemd. Es passte 
gut zum Anzug.

»Na gut, ein bisschen schon …«, räumte er nun doch ein.
»Aber das ist jetzt nicht der Grund, weshalb ich mitkom-

men sollte«, setzte Katrin nach.



34

»Du wolltest Julia doch auch kennenlernen«, erwiderte 
er und nahm Katrin das zweite Hemd aus der Hand, um es 
ebenfalls anzuprobieren.

»Weil es dir wichtig war«, merkte Katrin an.
»Es ist mir auch wichtig. Wir sind ein Paar. Julia kann 

damit leben, also warum soll ich dich vor ihr verstecken, 
nur um auf Hanna Rücksicht zu nehmen?«

An Katrins Mimik konnte er ablesen, dass sie sich mit 
dieser Erklärung zufriedengab, doch irgendetwas beschäf-
tigte sie noch.

»Ich bin nicht mitgefahren, um dein Schmuckstück zu 
sein«, stellte sie nun unmissverständlich klar.

Allein schon, dass sie über diese Möglichkeit nachge-
dacht hatte, machte ihm zu schaffen, denn letztlich steckte 
darin ein Fünkchen Wahrheit. Ja, verdammt. Hanna sollte 
ruhig sehen, wie man aussah, wenn man in einer glück lichen 
Beziehung war. Und mit Katrin war er glücklich, sogar sehr.

Julia wusste vom Hörensagen, dass Hochzeiten so ziemlich 
das Stressigste waren, was man sich im Leben antun konnte. 
Für eine italienische Hochzeit galt das in besonderem Maße. 
In Anbetracht der jüngsten Trennung ihrer Eltern und um 
zu vermeiden, dass sie sich begegneten, hatte Julia bereits 
überlegt, mit Lorenzo nach Las Vegas durchzubrennen. Das 
war eine echte Option und ging dort ja kurz und schmerz-
los. Die Heiratsurkunde konnte man sich in Europa an-
erkennen lassen, wie Julia bereits recherchiert hatte. Für 
Lorenzo jedoch ein No-Go. Italienische Gene waren nun 
mal auf Romantik und Tradition geeicht. Das war auch der 
Grund, weshalb sie jetzt bereits seit fünf Stunden auf der 
Suche nach einem grünen Kleid waren.

»Und was, wenn das Kleid blau ist?«, fragte sie Lorenzo, 
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nachdem sie die Via Tornabuoni, eine der beliebtesten Ein-
kaufsstraßen in Florenz, bereits abgelaufen waren, ohne 
fündig zu werden.

»Nichts. Es ist dann halt nur blau«, erwiderte Lorenzo.
»Na, dann bringt es doch auch kein Unglück«, schluss-

folgerte Julia und hoffte, dass sie sich damit nicht täuschte, 
denn es gab in Italien anscheinend nichts, was nicht in ir-
gendeiner Form Unglück brachte. So gesehen war es kein 
Wunder, dass sich das Land in einer Dauerwirtschaftskrise 
befand. »Und warum bringt ausgerechnet Grün Glück?«, 
wollte Julia wissen.

»Halt Glück für die Ehe …«, sagte Lorenzo. Dünne Erklä-
rung. Seine Miene hellte sich auf, als sie das nächste Schau-
fenster erreichten und ihnen gleich zwei grüne Kleider ins 
Auge sprangen.

»Glück allgemein oder irgendetwas Spezielles?«, fragte 
Julia nach, weil sie sich erinnerte, dass Glück oder Pech in 
Italien oft mit etwas Spezifischem verknüpft waren. Nur zu 
gut erinnerte sie sich daran, als Lorenzo wie von der Tarantel 
gestochen von der Couch aufgesprungen war, als sie es ge-
wagt hatte, einen nassen Regenschirm nur mal kurz auf dem 
Tisch abzulegen, um aus den Schuhen zu schlüpfen, bevor 
sie ihn im Bad deponieren wollte. Angeblich würde dann 
ein Familienmitglied sterben.

»Man sagt, das bringt Fruchtbarkeit und reichen Kinder-
segen«, konkretisierte er nun doch.

Julia schluckte. Über Kinderplanung hatten sie bisher 
nur ganz vage gesprochen.

»Na ja, wir haben doch jetzt beide einen Job und können 
uns Kinder leisten«, erklärte er.

»Und in dem möchte ich vielleicht noch ein paar Jahre 
lang arbeiten, bevor ich so ende wie Mama«, versuchte Julia, 
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ihm unmissverständlich klarzumachen, bevor sie den La-
den betraten.

»Nur weil man früh Kinder hat, heißt das doch nicht, 
dass man sich später trennt.«

»Ich möchte aber auch noch ein bisschen leben. Und die 
Kinder abzuschieben, nur damit man ein paar Freiräume 
hat … Ohne mich.«

»Meine Eltern sind auch noch zusammen. Und glück-
lich.«

»Die sind ja auch Italiener, die daran glauben, dass sie in 
die Hölle kommen, wenn sie sich scheiden lassen«, erwiderte 
Julia und stellte fest, dass sie schon wieder dabei waren, in 
aller Öffentlichkeit herumzudebattieren. Aus ihr war an-
scheinend eine waschechte Italienerin geworden. So etwas 
nannte man erfolgreiche kulturelle Integration.

»Mir ist das nicht so wichtig, aber du machst meinen El-
tern damit eine Freude. Außerdem ist das nun mal eine ita-
lienische Hochzeit.« Lorenzo konnte ganz schön trotzig sein.

»Du weißt genau, dass mir Grün nicht steht. Blond und 
Grün. Lorenzo. Grün macht mich leichenblass. Die Leute 
werden denken, dass ich krank bin.« Julia war froh, dass ihr 
dieses Argument noch einfiel, bevor sie den Kleiderständer 
erreichten, denn »die Leute« und »was sie denken oder re-
den« zog in Italien so gut wie immer.

Doch Lorenzo ließ sich auch davon nicht beeindrucken. 
»Bei Lindgrün würde ich dir recht geben, aber es gibt doch 
andere, kräftige Grüntöne. Das da, zum Beispiel, ist doch 
schön«, sagte er und deutete auf ein Kleid, das sie von jetzt 
auf gleich in einen Laubfrosch verwandeln würde, noch 
dazu in einen kränklichen. »Ein kleines Opfer für die Liebe«, 
säuselte er, und wenn ein Italiener »Amore« in den Mund 
nahm, wünschte man sich tatsächlich, ein Frosch zu sein.



37

Julia hatte den Kuss schon vor Augen, aber so leicht 
würde sie es ihm trotzdem nicht machen. »Gut. Ich probier’s 
an, aber nur, wenn du den ganzen Tag ein Stück Eisen mit 
dir herumschleppst. Das bringt nämlich auch Glück«, erin-
nerte sie sich.

Lorenzo sah sie nur an, zuckte mit den Schultern und 
zupfte dann ganz unschuldig an seiner Hosentasche herum.

»Jetzt sag mir bitte nicht …«
Er nickte etwas beschämt.
Julia fackelte nicht lange und griff beherzt in seine 

 Hosentasche, was ihr sofort den verstörten Blick einer Kun-
din einhandelte, die neben ihnen stand. Tatsächlich. Ihre 
Hand stieß auf etwas Hartes und Kaltes.

»Das ist die alte Tabakdose von meinem Großvater … aus 
Eisen«, erklärte er. »Das fühlt sich gut an. Deine Hand …«, 
sagte er dann genießerisch.

Wie gut es sich anfühlte, wurde Julia klar, als sie nun 
noch etwas anderes von festerer Konsistenz ertastete. Dazu 
kamen sein Schmachtblick und ein leicht wohliges Grum-
meln.

»Es ist doch nur für einen Tag«, bettelte er weiter.
Julia blieb gar keine andere Wahl mehr, als dieses Kleid 

anzuprobieren, und sie hoffte, dass es passte. Sie mussten ja 
auch noch etwas Blaues besorgen, denn in Italien galt wie 
überall auf der Welt: »Etwas Altes, etwas Neues, etwas Ge-
liehenes, etwas Blaues.« Natürlich, wie Lorenzo ihr versi-
chert hatte, kam diese Tradition angeblich aus Italien. Dass 
sich »Something old, something new, something borrowed, 
something blue and a six-pence in your shoe«, reimte und 
daher todsicher aus dem englischsprachigen Raum auf das 
europäische Festland herübergeschwappt war, hatte Lo-
renzo jeglichen Widerspruchs beraubt; was bei ihm selten 
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war. Von ihrer Mutter würde sie eine Brosche bekommen, 
von Gina, Lorenzos Mutter, eine silberne Kette, die formell 
natürlich nur »geliehen« war. Das Brautkleid war neu, und 
eine blaue Blume, die sie sich ins Haar stecken würde, sollte 
schnell aufzutreiben sein. Allerdings musste, und auch das 
hatte ihr Lorenzo klargemacht, noch ein Geschenk von 
 einem Freund mit dazukommen – sozusagen die italieni-
sche Variante, in der einem wenigstens das Geldstück im 
Schuh erspart blieb. Nur woher nehmen und nicht stehlen? 
Nachdem sie keine abergläubische Italienerin war und sich 
letzte Woche einen Armreif gekauft hatte, war der dann of-
fiziell eben von einer »guten Freundin«. Lorenzo würde es 
nicht merken, und diese kleine Notlüge würde ihrem Glück 
mit Sicherheit nicht im Wege stehen.

Hanna genoss die etwa zwanzigminütige Taxifahrt von Fol-
lonica nach Massa Marittima, obwohl sie insgeheim darauf 
gehofft hatte, dass Julia und Lorenzo sie doch noch vom 
Bahnhof abholen würden. Julia steckte aber immer noch in 
Florenz und war mit den letzten Hochzeitsvorbereitungen 
beschäftigt. Immerhin hatte die Zeit für eine SMS gereicht. 
Es spielte letztlich auch keine Rolle, ob sie sich am Bahnhof 
oder später bei Lorenzos Eltern trafen. Bestimmt war es gut, 
Gina und Antonio erst einmal ohne die Kinder zu beschnup-
pern. Auf ein Paar, das es mitten in der Pampa ein Leben 
lang aushielt, war Hanna gespannt, aber auch auf die Ge-
gend, in der sie lebten. Die Toskana hatte ja so viele Gesich-
ter. Sie kannte bisher nur Pisa, Florenz und Siena. Maremma 
hieß dieser Abschnitt, auf den sie durch das Fenster des 
 Taxis blickte – laut ihrem Reiseführer eine Ecke mit der 
g eringsten Bevölkerungsdichte Westeuropas. Einlullende 
Idylle, saftiges Grün, Schäfchen hier, Schäfchen da. Hüge-
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lige Weiten, auf denen Zypressen gen Himmel ragten. Ein-
same Steinhäuschen, die aussahen, als hätte man sie als lie-
bevolles Accessoire in die Landschaft gesetzt. Und dann 
noch dieses magisch anmutende Licht, das jedem noch so 
vertrockneten Grashalm eine besondere Färbung verlieh 
und alle paar Kilometer weiter ein neues Kunstwerk schuf. 
Drei Landschaftsgemälde weiter erhob sich Massa Marit-
tima vor ihr auf einem Hügel, den eine grüne Ebene aus 
Weinbergen und Olivenhainen umgab. Kaum zu glauben, 
dass hier laut ihrem Reiseführer achttausend Einwohner an-
sässig sein sollten. Die Stadt lebte überwiegend vom Touris-
mus und Weinbau, wie ihr der Taxifahrer erklärte, bevor 
eine Irrfahrt durch schmale Gassen begann. Dabei erzählte 
er ihr, dass der Ort ursprünglich eine ehemalige römische 
Siedlung gewesen sei, die früher von Sümpfen umgeben war 
und lange Zeit, was man in dieser Gegend gar nicht vermu-
ten würde, vom Bergbau gelebt hatte. Sein Urgroßvater hätte 
sogar noch unter Tage Kupfer abgebaut. Das erste Bergge-
setzbuch der Welt sei hier entstanden. Hanna war platt. Das 
hätte sie dem unscheinbaren Ort, der in ihrem Reiseführer 
als romantischer Geheimtipp beworben wurde und gottlob 
keine touristischen Massenströme wie Florenz oder Pisa an-
zog, gar nicht zugetraut.

»Warum heißt der Ort eigentlich Marittima? Er liegt 
doch gar nicht am Meer«, fragte sie. Das »Mare« war kilome-
terweit entfernt. Auch das konnte der Taxifahrer ihr beant-
worten. »Sumpfiges Küstenland« hieß es übersetzt. Daher 
würden viele Orte in dieser Gegend den Zusatz tragen.

»Da vorn ist es«, sagte der Fahrer und deutete in Richtung 
einer Straße, die vom zentralen Platz, der Piazza Garibaldi, 
ins Zentrum der Altstadt führte. »Gleich neben dem Risto-
rante.« Genau, wie Julia es ihr beschrieben hatte.
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»Halten Sie bitte hier«, entschied Hanna spontan. Das 
quirlige Leben dieses Platzes mitten in der Altstadt, der 
»Città Vecchia«, zog sie an wie ein Magnet. Cafés und Restau-
rants, deren Gäste hinter ausladenden Torbogen Schatten 
fanden, luden zu einer Pause ein. Der Platz war so weitläufig, 
dass selbst eine Gruppe Touristen, die ein Reisebus ausge-
spuckt hatte, sich darauf verlor. Junge Leute belagerten die 
Treppen, die zum Duomo, der prächtigen Kathedrale, führ-
ten. Später blieb noch genug Zeit für die Lombardos. Erst 
einmal das Terrain erkunden, dachte Hanna. Außerdem war 
sie neugierig auf das Innenleben der Kathedrale, in der Julia 
heiraten würde. So ein pompöses Gebäude, so wunderschön 
mit seiner weißen Fassade und den längs angebrachten Säu-
len, auf denen Löwenstatuen saßen. Die Lombardos muss-
ten sehr einflussreich sein, wenn eine Hochzeit in so einem 
Prunkbau möglich war, überlegte Hanna, bevor sie die mas-
sive Eingangstür des Gebäudes öffnete und das Kirchenschiff 
mit Rollkoffer im Schlepptau in Augenschein nahm.

Hanna überraschten die einladende Kühle und wohltuende 
Stille, als sie das Gotteshaus betrat. Ein heller Säulengang, 
der eine lange Reihe dunkler Holzbänke umschloss, führte 
sie zu einem relativ unspektakulären Altar. Schlicht und 
freundlich. Sofort hatte Hanna ihre Tochter in weißem 
Brautkleid vor Augen, wie sie vor den Altar trat. In einem 
Nebentrakt stand eine Kerzenreihe. Hanna überlegte, eine 
Kerze für Julia anzuzünden und ihr viel Glück für das Aben-
teuer Ehe zu wünschen, entschied sich aber dagegen, weil 
ihr der gleiche Akt kurz vor der eigenen Hochzeit auch kein 
Glück gebracht hatte. Abgesehen von einem alten Mütter-
chen, das zusammengekauert in der vordersten Reihe saß, 
ein Gebet vor sich hin murmelte und dabei einen Rosen-
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kranz hielt, schien sie die einzige Besucherin zu sein. Hanna 
beschloss, die Fresken an den Wänden näher zu betrachten. 
Ein großer Teil der Wandmalereien war verblichen. Im hin-
teren Bereich der Kathedrale stand ein Gerüst, über dem ein 
großes Leinentuch hing. Hanna musste unbedingt wissen, 
was sich dahinter verbarg, und zupfte vorsichtig daran, be-
vor sie es anhob. Hanna erschrak und stieß  einen dumpfen 
Schrei aus, als ein lebloser Arm herabfiel und wie ein Pendel 
unkontrolliert vor sich hin baumelte. Ein zweiter Aufschrei 
folgte. Der eines Mannes. Die bis eben noch leblose Hand 
ruderte nun herum und suchte erfolglos nach Halt, bevor 
der dazugehörige Körper aus der Leinenumhüllung rutschte, 
diese gleich halb mit herunterriss und dann zu Boden 
platschte.

»Porco miseria«, f luchte ein graumelierter Mann in Ar-
beitskittel. Vermutlich der Hausmeister, der ein kleines 
 Nicker chen auf dem Gerüst gemacht hatte.

»Scusi«, stammelte sie.
Der Mann sah sie nur verstört an. »Tedesca?«, fragte er.
Sah sie wirklich so deutsch aus?
»Sì«, erwiderte Hanna, bevor sie ihm die Hand reichte, 

um ihm aufzuhelfen. »Es ist mir furchtbar unangenehm. 
Ich war neugierig auf das Fresko …«, erklärte sie in überra-
schend flüssigem Italienisch. Die paar Seiten Manzoni hat-
ten sich offenbar gelohnt, um wieder in die Sprache reinzu-
kommen.

»Hoffentlich denken Sie jetzt nicht, dass alle Italiener 
bei der Arbeit schlafen«, meinte er und rieb sich sein Steiß-
bein, auf dem er gelandet war.

Hanna musterte erst ihn, seine farbbeschmierten Finger 
und dann einige Pinsel sowie eine Farbpalette nebst Lum-
pen, die auf dem Gestell lagen.
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»Sind Sie Restaurator?«, fragte sie.
Der Mann nickte und setzte dazu an, den verbleibenden 

Rest des Leinentuchs zur Seite zu ziehen. »Es wird noch 
eine Weile dauern, bis es fertig ist.«

Das Tuch gab ein Marienbild frei, das an einigen Stellen 
bereits nachgebessert war.

»Sie ist wunderschön«, sagte Hanna ergriffen.
Er nickte und sah nun auch andächtig nach oben. »Sie 

haben ihre Augen«, schmeichelte er Hanna, und schon 
suchte er Blickkontakt. »So sanft und klar … ausdrucks-
stark«, schwärmte er.

Wenn einem das ein Italiener sagte, klang das sogar 
überzeugend, jedenfalls für einen Moment, bis Hanna sich 
klarmachte, dass sie gerade auf äußerst plumpe Art ange-
macht wurde.

»Finden Sie wirklich?«, fragte sie lasziv, nachdem sie sich 
dazu entschieden hatte, das Spiel dieses kleinen Casanovas 
mitzuspielen.

»Sie könnten für jeden Maler der Welt Modell stehen. 
Interessieren Sie sich für Kunst?«

Aha. Etappe zwei. Wenn sie sich darauf einließ, wäre ihr 
eine Einladung zum Essen sicher.

Hanna nickte eifrig. »Es ist nur so schade, dass man sich 
mit den meisten Männern darüber nicht unterhalten kann«, 
sagte sie und versuchte dabei, das arme unverstandene Frau-
chen zu mimen, das nur darauf wartete, dass er sich ihrer 
annahm. Und es funktionierte.

»Wenn Sie möchten … Hier in der Nähe gibt es ein sehr 
schönes Restaurant. Ein Treffpunkt für Künstler. Ich lege 
Ihnen die Welt der Kunst zu Füßen«, bot er an, und zwar so 
charmant, dass Hanna für einen Augenblick lang tatsäch-
lich über die Möglichkeit nachdachte. Kein Wunder, dass 



Julia ihrem Lorenzo hörig war. Vermutlich hatte sie das Gen, 
bei Italienern schwach zu werden, von ihr geerbt. Gut, dass 
sie selbst mittlerweile gegen italienische Machos immun 
war.

»Vielleicht ein andermal«, stellte sie ihm mit unverbind-
lichem Lächeln in Aussicht.

»Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, erwiderte er, nahm 
ihre Hand und deutete einen tiefergebenen Handkuss an. 
Unfassbar, diese Italiener! Schamloses Flirten im Antlitz 
des Herrn. Und das Schlimmste war, dass sie mit dieser Ma-
sche immer wieder durchkamen.
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